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Es geht um das Licht. Warum Licht, warum die zwanziger Jah-
re, warum ästhetische Konzepte aus den zwanziger Jahren als
Gegenstand einer Vorlesung über Ästhetik?
Es geht mir um eine Ästhetik, in der Wirklichkeit als wirkliche
Realität vorkommt, was nicht selbstverständlich ist. Denn: mit
welchem Instrumentarium kann Ästhetik Realität beschreiben
und analysieren? Licht ist ein geeigneter Gegenstand, um die-
ses Problem zu behandeln.
Drei Zugänge sehe ich1, wenn Ästhetik sich mit dem Licht be-
schäftigt. Lichtsymbolik und Lichtmetaphysik stehen im Zen-
trum geistesgeschichtlicher Orientierung bzw. Fragestellung.
Licht-Kunst und Licht in der Kunst sind selbstverständlicher
Gegenstand von Kunstwissenschaften und Kunstästhetik. We-
niger vertraut sind dann schon die Bereiche, die mit dem drit-
ten Zugang erreicht werden: die Geschichte von Beleuchtung
und der Beleuchtungskörper wie auch der Belichtung in der Ar-
chitektur. – Es ist verblüffend, wie peripher dieses Thema selbst
für Architekturtheorie und -geschichte geblieben ist.
Der erste Zugang ließe mich nach Sonne und Licht als Symbol
für Freiheit und Zukunft fragen: nach den philosophischen Im-
plikationen des Motivs, nach Semantik, Poetik und Geschichte
des Symbols. Oder auch nach der Metaphysik des Lichts. Sym-
bolische oder metaphysische Weise, über das Lichtvolle oder
Leuchtende als Erhellendes und auch Schönes nachzudenken,
stünde in einer Tradition, wie sie von Platon (Schönheit als das
Hervorleuchtendste) über Baumgarten (poetische Methode als
die lichtvolle Methode) oder Schelling (Licht ist Nicht-Körper)
bis zu einem gegenwärtigen Philosophieren über das Licht
reicht, wie es der italienische Philosoph Massimo Scaligero vor-
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führt: “Das Erglänzen der Natur ist nur ein Gleichnis für das zu
findende Licht. ... Das Denken muß wieder Licht werden und
sich öffnen für das eigentlich intuitive Imaginieren.”2
Der zweite Zugang hieße vor allem nach der Darstellung von
Licht und deren Bedeutung in der Kunst zu fragen: Hell-Dun-
kel-Kontraste, Lichtquellen als Zeichen, vor allem aber natür-
lich Farbwerte als Lichtwerte. Dieser Zugang führte dann auch
in den Bereich der Licht-Installationen und Licht-Räume von
James Turrell oder Dan Flavin und Mischa Kuball und ließe
nach ihren Vorgängern fragen: nach Experimenten mit dem
Licht und seiner Wahrnehmung (einschließlich der synästheti-
schen), nach Experimenten vor allem mit Licht im Raum. Es
sind auch Experimente mit Licht und Schatten. Und das berührt
dann schon den letzten, den prosaischen Zugang zum Licht: Be-
lichtung und Beleuchtung. Da geht es um Helligkeit – natürli-
che oder künstlich erzeugte. Da wäre Ästhetik an Technikge-
schichte herangerückt, aber auch an sozialwissenschaftliche
Fragen nach der Zugänglichkeit von Licht und seinem Ge-
brauch unter anderem als soziales Distinktionsmittel. Daß die-
ser prosaische Zugang kein simpler ist, zeigt ein Blick in Kul-
turen, für die Helligkeit nicht absolute Norm ist, für die Ver-
treibung von Dunkelheit nicht als oberstes Ziel gilt, in denen
Freiheit nicht so geradlinig, wie wir es gehört haben, mit dem
hellen Lichte verbunden ist, sondern als Selbstbesinnung und
Selbstbestimmung einer anderen Art von Licht bedarf. Wo dann
Architektur, Gegenstände, Lebensformen selbstverständlich
andere sind.
Keiner der drei Zugänge ist m.E. für sich ein genuin ästheti-
scher, keiner erfüllt den Begriff von Ästhetik. Ästhetik, die den
Spagat zwischen sozialwissenschaftlichem und geisteswis-
senschaftlichem  Zugang zu ihrem Gegenstand aushalten und
praktizieren könnte, müßte alle drei Zugänge verbinden. Mei-
ne Frage in Richtung auf dieses Ziel lautet deshalb: Gibt es ei-
nen Zusammenhang zwischen dem Symbolwert von Licht und
seiner realen Präsenz im Alltag? Ändern sich die Symbole –
und wie –, wenn Lichtarten und Lichterfahrung sich ändern?
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Was erwarte ich von den zwanziger Jahren und Gestaltungskon-
zeptionen in den zwanziger Jahren für diese Frage? Alles scheint
über dieses Jahrzehnt gesagt zu sein: euphorisch oder ernüchtert,
verklärend oder enthüllend. Gegen alte Klischees wurden neue
gesetzt. Es lohnt, die Klischees zu befragen, es sind stillgelegte
und abgebrochene Erkenntnisse. Was also steckt in und hinter den
Klischees vom Helligkeitskult der Avantgarde, von den Verhal-
tenslehren der Kälte (Helmut Lethen)?3
In drei Schritten will ich an den zwanziger Jahren mein Ver-
ständnis einer Ästhetik des Lichts umreißen: Zunächst stelle ich
knapp ein Modell vor, das der Avantgarde dieses Jahrzehnts an-
gehört (Moholy-Nagy), beschreibe danach als Grundlage und
Hintergrund dieses Modells neue Lichterfahrungen in diesen Jah-
ren (großstädtische Erfahrungen) anhand zeitgenössischer Aus-
sagen und entwickle schließlich einige theoretische Konsequen-
zen aus beidem.
Sie haben Bilder von Produkten aus den 20er Jahren gesehen, bei
denen die Klischees über die avantgardistische Gestaltung abge-
rufen werden; ich will nur an zwei erinnern: die Bauhauslampe
von Jucker und/oder Wagenfeld von 1923/24, die inzwischen zum
Kunstwerk erhöht und in die Propyläenkunstgeschichte aufge-
nommen ist, und den Licht-Raum-Modulator von Moholy-Nagy,
an dem dieser fast das ganze Jahrzehnt gearbeitet hat. Die Kli-
schees: kalt, asketisch, technoid. Aber natürlich haben Sie auch
das andere gesehen: Schwerelosigkeit, Transparenz, Durchdrin-
gung. Auflösung alles Festen. Und so hat Moholy-Nagy auch ein
ästhetisches Konzept begründet und umschrieben, das er sowohl
historisch ableitete wie auch programmatisch für seine Zeit ver-
stand und in dem er Symbolwert, künstlerischen Entwurf und Ex-
periment für Anwendung verband: den Licht-Raum.4
Der Ungar Laszlo Moholy-Nagy, als Nachfolger für Johannes It-
ten 1922 an das Bauhaus berufen, leitete Metallwerkstatt und Vor-
kurs, war als Autor an dreien der Bauhausbücher beteiligt (als Ty-
pograf war er für alle verantwortlich), und das wichtigste von den
dreien ist fraglos “von material zu architektur”. Zwei Argumen-
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tationslinien will ich hervorheben: Für Moholy geht die Kunst-
geschichte weg vom Erzählerischen, von der Literarisierung der
Künste (vor allem der Malerei), an deren Stelle tritt das Erkun-
den und Freilegen des Elementaren. Zum zweiten sieht er in der
Geschichte der Plastik (mit Konsequenz für die Architektur) die
Entwicklung weg von der Massivität, dem Festen, hin zur Bewe-
gung und zur Entmaterialisierung. Für beide Entwicklungen ist
das Licht, die Gestaltung mit Licht entscheidend. “früher schuf
man aus sichtbaren, meßbaren, wohlproportionierten bau massen
geschlossene körper, die man raumgestaltung nannte; heutige
raumerlebnisse beruhen auf dem ein- und ausströmen räumlicher
beziehungen in gleichzeitiger durchdringung von innen und
außen, oben und unten, auf der oft unsichtbaren auswirkung von
kräfteverhältnissen, die in den materialien gegeben sind.”5 Die
Schlagworte, die für Gestaltung räumlicher Beziehungen gelten
(und die er in dem Licht-Raum-Modulator Gestalt werden ließ):
“Statt Statik Kinetik”, “Von der Masse zur Bewegung”, “Vom
Material-Volumen zum virtuellen Volumen”. Belichten ist ein
Vorgang, der in seinen beiden Bedeutungen (als Belichten von
Räumen und als Belichten des Films) über sich hinausweist.
Dafür ist ihm die avantgardistische Kunst (ähnlich wie für Lis-
sitzky) Umsteigestation. So interpretiert er die Entstehung des
Reliefs im Kubismus aus dem Bestreben, nach gegenständlichen
Elementen wie Zeitungsausschnitten, Materialfetzen auch den
Schatten zu kleben (und nicht durch Farbstoffbrechungen zu er-
zeugen), also konsequent das Malerische als Erzählerisches zu
verlassen. So interpretiert er Film, Montage als Übung in schnel-
lem Reagieren. So sieht er in Malewitschs Weißem Quadrat die
Ersetzung des erzählenden Bildes durch das Bild als Projekti-
onsschirm für Licht- und Schatteneffekte. Und das Fotogramm –
das in diesen Jahren bevorzugtes Betätigungsfeld für ihn war –
ist Projektion, fixiert auf lichtempfindliche Schichten. Projekti-
on, Licht, Bewegung, Durchdringung, das sind für ihn Themen
der Malerei geworden, seit es den Film gibt – bis hin zu dem
Punkt, wo das Licht selbst “malt”: in den reflektorischen Licht-
spielen. – Aber alles mündet im Raum, in einem Raum, der defi-
niert wird als “lagebeziehung von körpern”, als aktivierter Raum.
6
Unter diesem Gesichtspunkt schreibt Moholy die Geschichte der
Plastik: vom modellierten, ausgehöhlten Block über die schwe-
bende zur kinetischen Plastik. Letztere schafft durch Bewegung
und durch Licht den virtuellen Raum. Raumgestaltung ist “das
unbeschreibbare gleichgewicht gebundener spannungen, das
fluktuieren einander durchdringender raumenergien”.6
Im Kommentar zu seinem Bühnenbild für “Hoffmanns Erzäh-
lungen” bestimmt er als die Methode neuer Raumerzeugung den
Versuch, “aus licht und schatten raum entstehen zu lassen. u.a.
wandeln sich hier die kulissen zu requisiten für schattenerzeu-
gung um. alles ist durchsichtig, und alle durchsichtigkeiten fügen
sich zu einer überreichen, doch noch faßbaren raumgliederung”.7
Die Erzeugung des virtuellen Raumes ist vorbereitet durch das Ex-
perimentieren mit Durchdringungen, mit der Transparenz von Ma-
terialien, mit dem Gleichgewicht von Konstruktionen (alles Ge-
genstände des Vorkurses am Bauhaus unter seiner wie später unter
Albers’ Leitung), aber auch durch die Verbindung “biotechnischer”
Elemente wie Fläche, Band, Stab, Spirale, Schraube mit stereome-
trischen Elementen wie Kugel, Kegel, Zylinder, Kubus, Prisma und
Pyramide. Alles in Verbindung mit dem Licht. – Gyula Kepes8 hat
ganz in dieser Tradition später die Beziehung zwischen verschie-
denen Grundformen und Lichtwirkungen beschrieben: Die Kugel
reflektiert Licht so, daß der Übergang zwischen hell und dunkel
fließend ist, während der Kubus sprunghaften Kontrast erzeugt. So
assoziiert denn ein fließender Übergang die sanfte Krümmung, die
weiche Form (das Weibliche), der harte Kontrast das Scharfe und
Eckige. – Im Film ist das zu einem eigenen stilbildenden Mittel ge-
worden. Und es ist sogar ideologisiert worden, wenn Leni Riefen-
stahl ihre Beleuchtungstechnik genauso beschrieben hat: weich-
zeichnendes Licht für die Frauen, hartes Licht für die markanten
und markigen männlichen Gesichter.
Der virtuelle Raum wird durch Licht (und durch Bewegung – im
Mobile) erzeugt: Moholy zitiert als Beispiele das Feuerwerk, die
Reklame, das Licht der Scheinwerfer – sowohl der Autoschein-
werfer als auch der Reklamescheinwerfer. Letztere nennt er übri-
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gens Reklame-Kanonen. Der Scheinwerfer also als aggressive
Form der Beleuchtung. Er assoziiert Bewegung und er wirft Re-
klame in die Wolken.
Entmaterialisierung heißt das Stichwort, unter dem sich Moho-
lys ästhetisches Credo zusammenfassen läßt. Lichtreflexion
(durch bestimmte Materialien), Durchdringung, Transparenz
gehören zu den Mitteln, sie zu erzeugen. Ich werde am Schluß
darauf zurückkommen, ob darin der Vorgriff auf eine (postmo-
derne) Ästhetik des Immateriellen lag.
Worauf hat Moholy als exemplarischer Vertreter der Avantgarde
mit diesem Credo reagiert? War, was er entwarf, eine “rein”, d.h.
autonome ästhetische Erfindung? Eine Entgegensetzung zur star-
ren, festen Realität? Oder im Gegenteil affirmative Wiederholung
einer Erfahrung von Modernität der zwanziger Jahre? Worin
gründete das Zusammendenken von Licht, Raum und Dynamik,
Raum und Zeit also?
Die einfachste Erklärung – und sie ist weit verbreitet – bezieht
das von Moholy entwickelte Konzept auf die vorangegangene
künstlerische Avantgarde der 10er Jahre. Dafür gibt Moholy
selbst schließlich viele Anhaltspunkte. Kunst reagiert auf Kunst.
Kubismus, Fotografie und Film haben die Rolle des Lichts für die
Beziehung von Körper und Raum eindringlich erkundet. Sie ha-
ben auch gezeigt, wie das Licht zum Verwischen von Grenzen
beitragen kann, insbesondere der Grenzen von Illusion und Wirk-
lichkeit. Der Film hat Strategien und Methoden bereitgestellt,
“Erzählungen” ohne erzählerische Mittel zu geben.9 – Natürlich
ist die Geschichte der avantgardistischen Gestaltungen als Kon-
tinuität innerer Entwicklung zu beschreiben, als Diskurs auch. Ich
frage, worauf sie Antworten versuchten.
Avantgardistische ästhetische Praxis wie Programmatik könnten
auch als einfache Weiterführung von Lichtsymbolik interpretiert
werden, wie sie um die Jahrhundertwende formuliert und geformt
wurde: “Brüder zur Sonne, zur Freiheit!” steht in dieser Traditi-
on. Zwischen Fidus und Stefan George, den Anthroposophen und
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der Strahlengöttin der AEG findet sich die Symbolik: Helligkeit
als Verheißung von Zukunft – illusionär, utopisch, reformerisch,
wie immer man will. Ich frage, wie gesagt, nach dem Zusam-
menhang von Symbolik und realer Lichterfahrung.
Zentral ist ohne Frage die Erfahrung von Licht in der Stadt, in der
Großstadt, vor allem in der nächtlichen Großstadt. Und das ist in
den zwanziger Jahren verstärkt die Erfahrung von elektrischem
Licht in der Großstadt.
Haben Sie anfangs die gesungene Beschwörung des Lichtsym-
bols gehört, Gestaltung mit und für Licht gesehen, gestatten Sie
mir nun, einen literarischen Text zu zitieren.
Claire Goll (1922)
Zwanzigstes Jahrhundert
Benzmotoren und Radium allein schützen
Gegen Übelkeit vor dem Leben.
Eine Lichtreklame erschüttert mehr 
Als der Mond,
Ein Pianola im Vorstadtcafé
Löst tiefer meine Verzweiflung
Als alle Nachtigallen.
Die Hochbahn berauscht mehr
Als ein gotischer Dom.
Wir beten in Kinos
Die kurbelnde Schicksalsgöttin an,
In allen Expresszügen
Sitzt unsre Sehnsucht.
Das Herz funktioniert elektrisch,
Das rote Signal ...
O kosmisches Gefühl der Schnelligkeit!
Du mein Jahrhundert!
Elektrisch betriebenes,
Rennfahrer gegen die Sonne,
Scheinwerfer gegen die Sterne,
Ich bin dein!
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Dynamik, Geschwindigkeit, Elektrizität standen für das Jahr-
hundert, für Fortschritt der Modernität, für Modernität
schlechthin. Und diese ist in der Großstadt lokalisiert. Lichter-
fahrung ist durch drei Bezugspunkte geprägt, die ich kurz ver-
gegenwärtigen will: durch elektrische Beleuchtung öffentli-
chen Raumes, durch Geschwindigkeit und durch natürliche
Helligkeit im Verhältnis von Außenraum und Innenraum. 
Zunächst zur elektrischen Beleuchtung:
Schon 1900 wundert sich ein Städter über die Präsenz moder-
ner Errungenschaften wie Elektrizität auf dem Lande, war die-
se doch sogar in der Stadt noch exklusiv. Hermann Löns schrieb
im Hannoverschen Anzeiger vom 28. 1. 1900: “Elektrisches
Licht hatte ich ja schon öfter gesehen. ... Daß es aber auf dem
Lande schon seinen Einzug gehalten hatte, das wußte ich noch
nicht, und ich hatte keine Ahnung davon gehabt, daß es nicht
nur das Souper des Millionärs, sondern auch der Ferkelchen
fröhliches Geschmatze und der blödblickenden Kühe still
mümmelnde Thätigkeit schon beleuchtete. Denn ich kam aus
Hannover und wußte, daß dort elektrisches Licht als ein Lu-
xusgegenstand gilt ...”10
In den 20er Jahren zog Elektrizität in den Alltag nicht nur von
Millionären ein. Der erste Weltkrieg war von einem Amerika-
ner mit den Worten kommentiert worden: In Europa sind die
Lichter ausgegangen. Wenn dies auch (noch) symbolisch ge-
meint war – erst der zweite Weltkrieg machte es buchstäblich
wahr –, so waren Kriegs- und Nachkriegserfahrungen doch be-
stimmt vom Mangel. In den Jahren vor dem Kriege war der
Ausdruck “Lichthunger” geprägt worden, jetzt bekam er die
Bedeutung von Gier, wirklichem Hunger, nicht wie früher die
Bedeutung von Appetit auf mehr. Und zu den auffälligsten Vor-
gängen im Deutschland der zwanziger Jahre gehört zweifellos
das Vordringen der Elektrizität in den Lichthaushalt der Kom-
munen, Geschäfte und Wohnungen. War Elektrizität zunächst
Experimentierfeld von Sonderlingen (Forschern) gewesen,
wurde sie jetzt als Licht-Strom allmählich zur Sache für jeder-
mann.
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Pionierrolle hatte dabei das Theater. Nachdem Richard Wagner
den Zuschauerraum erstmals verdunkelt und das Licht auf die
Bühne konzentriert hatte, wurde dort das Licht zum wichtigen
Inszenierungsmittel. Theater hatten früh schon Gaslicht und dann
das elektrische Licht verwendet. Und die Gefahren dabei gese-
hen. So gab es beispielsweise am Theater in Brünn, das schon
1883 elektrisches Licht verwendete, die Forderung, die Beleuch-
tung doch etwas zu dämpfen, weil sonst die Unzulänglichkeiten
der Dekoration erkennbar würden. Licht macht sichtbar.
In den zwanziger Jahren war es eine bestimmte Funktion (und
Form) des Theaters, die für Ästhetik des Lichts exemplarisch
wurde: Theater als Teil des großstädtischen, nächtlichen Amü-
sierbetriebes, und das waren Revue und Varieté. In diesen avan-
cierten Formen der Unterhaltung wurden häufig Formen und In-
halte des Avanciertseins thematisiert. Auch die Elektrizität. Ein
Beispiel für Ihre Unterhaltung: Die Beschreibung des AEG-Wer-
befilms “Revue” von 1930/31. “Inhalt: Ein vollbesetztes Theater.
Eine Gruppe Girls tanzt auf der Bühne. Besonders ein dicker Ehe-
mann in einer Seitenloge ist von dem Star ganz begeistert. Seine
Frau, dick und häßlich, verläßt die Loge und läuft wütend in die
Garderobe der Primaballerina. Der Star massiert sich gerade mit
dem AEG-Massage-Apparat. Nachdem die Primaballerina die
Garderobe verlassen hat, massiert sich die Frau und oh Wunder!
sie wird elegant und schlank. Sie läuft auf die Bühne heraus – all-
gemeines Staunen – und tanzt an der Spitze der Girls. Das Publi-
kum ist entzückt, und stolz nimmt ihr Mann sie in seine Arme.”11
Der Massageapparat ist eine eher exotische Anwendung der Elek-
trizität geblieben. In den Alltag aber zog sie zunächst als Licht
ein: als die saubere Energie, als Energie selbst unsichtbar, sicht-
bar gemacht aber als Betreiber von Lichtquellen.
Der wichtigste öffentliche Raum der Stadt aber war die Straße.
Und ihr Licht war in den zwanziger Jahren signifikant bestimmt
von der Reklame.
Für uns heute kaum nachvollziebar, wie sehr Reklame in den
zwanziger Jahren nicht nur positiv gewertet wurde, sondern
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schlechthin Zeichen und Vorbild modernen Gestaltungswillens
war. Neben der Straßenbeleuchtung war sie es, die die Erschei-
nung vor allem der nächtlichen Stadt ausmachte. War die elektri-
sche Straßenbeleuchtung zunehmend auf den Autoverkehr und
damit auf die Fahrbahnen bezogen, so erhielten die Fußgänger,
die Nachtschwärmer also – unterwegs von einem Vergnügungs-
etablissement zum anderen –, das Licht vor allem von beleuchte-
ten Schaufenstern und von allen Formen der Reklame an den
Häusern. “Licht lockt Leute” formulierte der Bild-Kurier 1930.
In einschlägigen Zeitschriften wurde den Geschäftsleuten gera-
ten, bloß nicht an der Lichtreklame zu sparen, solches sei Aus-
weis für hausbackenes und veraltetes Gebaren. Chancenlos. Ich
zitiere eine der vielfach auffindbaren euphorischen Beschreibun-
gen nächtlicher Lichterlebnisse: “Ungeheure Lichtwellen fluten
dann an den Fassaden in allen Farben herab, Sterne zucken und
glühen auf, Linien strömen zu leuchtenden Gebilden, goldene
Schriftzeichen rufen, und ununterbrochen trommeln die Rekla-
meschilder und funkeln wie Augen. Flammenschriften, unzähli-
ge Glühbirnen peitschen und vervollständigen dieses endlose
Lichtgeflimmer in berauschender Schönheit.”12
Franz Hessel spricht als Spaziergänger im nächtlichen Berlin von
dem eilig laufenden Band der Lichtreklameflächen13 Und in der
avantgardistischen Zeitschrift ABC wird eine bewegliche Licht-
reklame in London, Piccadilly-Oxfordstreet, gleichsam wahr-
nehmungstheoretisch als “wirksamer Kontrast zwischen kreisen-
der und waagerechter Richtung, zwischen Aufmerken und Le-
sen” charakterisiert.14 Die Reklame wendet sich an alle Sinne, be-
schrieben wird sie, wie Sie gehört haben, mit Verben der Bewe-
gung: zucken, strömen, fluten, peitschen, aber auch mit Kenn-
zeichnungen des Auditiven: trommeln, rufen usw. Und noch die
sachliche Beschreibung in ABC betont Bewegung als Grundlage
der Wahrnehmung zwischen Beiläufigkeit und Konzentration.
Nachts baut die Leuchtreklame eine neue Stadt, die an die Stelle
der starren, gebauten Architektur tritt. “Nachts aber verschwin-
det überhaupt jede Architektur zugunsten einer hemmungslos
entfalteten Lichtreklame” schrieb Ludwig Hilberseimer in “Das
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neue Frankfurt”.15 Elektrisches Licht in der Stadt akzentuiert nur
im Ausnahmefall (der angestrahlten Sonderbauten) die Architek-
tur, in der Regel jedoch die Straßen, den Verkehr, die Reklame.
Vermittlungsraum für neue Lichterfahrung war also vor allem die
nächtliche Straße in der Großstadt. Die Großstadt, schreibt Schi-
velbusch, war in den 20er Jahren 24 Stunden am Tage Großstadt.
Sie war Synonym für die Überwindung des natürlichen Rhyth-
mus von Tag und Nacht. Joachim Schlör hat in seiner spannen-
den Untersuchung zur nächtlichen Großstadt16 gezeigt, daß Schi-
velbuschs Aussage auf die Stadt schon sehr viel früher zutrifft.
Schlörs These: Die Nacht in der Großstadt ist durch zwei gegen-
läufige Bestrebungen besetzt. Auf der einen Seite steht das Inter-
esse an der Vertreibung der Nacht mit unterschiedlichen Mitteln:
als Vertreibung der Menschen von den nächtlichen Straßen durch
Verbote, Kontrollen, d.h. durch die Methoden der Ordnungs-
macht; als Versuch, die Menschen vor den sittlichen Gefährdun-
gen der nächtlichen Stadt zu bewahren (Kern der Sittlichkeitsbe-
wegungen), aber auch als Vertreibung des Dunkel durch immer
mehr Helligkeit unter dem Motto “Das Licht vertreibt das Ge-
sindel”. Dieser Tendenz liegt die negative Wertung der Nacht in
der Großstadt zugrunde, die Fortsetzung damit einer tradierten
Gleichsetzung von Dunkelheit mit Gefährdung und Verbrechen,
Helligkeit mit Klarheit, Sicherheit und Aufbruch. Dem stellt
Schlör nun das andere Interesse gegenüber: an der Eroberung der
Nacht als Bestandteil urbanen Verhaltens, das bestimmt ist von
Wechsel, Flüchtigkeit, Reagieren auch in Dunkelzonen. Das
Nachtleben nicht als der verkommene Teil städtischen Lebens,
sondern als dessen unverzichtbares, modernes Moment. Die
nächtliche Stadt als Freiraum. Und Schlör zeigt, daß gerade in den
zwanziger Jahren die Nacht als “Lernort” für Öffentlichkeit ge-
nutzt wird: zunehmend von Frauen, wodurch auch die Gleichset-
zung von Prostitution und Nacht relativiert wird, insgesamt aber
natürlich von bestimmten Schichten und in bestimmten Vierteln
der Stadt. Schlör reproduziert aber die Dichotomie von Hell und
Dunkel: Die Ordnungsmacht will das Dunkel vertreiben, der ur-
bane Mensch will es bewahren, weil es das Nachtleben ausmacht.
Das Dunkel der Nacht gilt ihm als die wirkliche Nacht.
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Ich sehe hier in Schlörs Untersuchung ein Defizit, das zurück zu
meinem Gegenstand führt: Es ist ein Defizit an ästhetischer Fra-
gestellung. Für ihn ist die zunehmende Helligkeit in der Stadt nur
eine der Strategien, das Nachtleben von der Straße zu vertreiben
und in die Innenräume zu verbannen. Die Helligkeit bietet keine
Möglichkeit mehr in seinen Augen, die Nacht als Zeitraum groß-
städtischen Lebens zu erkunden, zu nutzen, Gefahren zu begeg-
nen. Sicherheitsstrategie hat sich durchgesetzt, die Nacht ist nor-
mal geworden wie der Tag. Schon für die Jahre der Weltwirt-
schaftskrise sieht Schlör die bedrohlichen Anteile der Nacht ge-
bannt, deshalb wird Helligkeit gepriesen, nicht mehr die Nacht.
Das Licht zerstört die Nacht. Diese Tendenz hat sich in seiner
Darstellung bis zur Gegenwart hin absolut durchgesetzt. Ich set-
ze dem die Vermutung entgegen, daß in der Helligkeitseuphorie
der zwanziger Jahre, in den Gestalten des Lichts in den nächtli-
chen Straßen der Großstadt eine ästhetische Einübung urbanen
Verhaltens möglich wurde, die sich durchaus den eindeutigen Re-
gulierungen und Propagandaaktionen gegen das Nachtleben wi-
dersetzlich erwies. Nicht im Dunkel der Nacht, sondern in den
vielfältigen Lichtgestaltungen für die Nacht wurde Urbanität
praktiziert. Denn diese Lichtgestaltungen hatten viele Dimensio-
nen, nicht nur die eine, Helligkeit als Nicht-Dunkel zu produzie-
ren. In der Geschichte, die Schlör rekonstruiert, haben die zwan-
ziger Jahre auch deshalb eine Sonderstellung, weil hier zum er-
sten – und ich meine auch zum letzten – Mal Lichtgestaltung für
die nächtliche Stadt als Identifikation mit dem modernen Leben,
mit der Stadt bewußt praktiziert und ästhetisch verallgemeinert
wurde. Einübung von Akzeptanz des Modernen über die Faszi-
nation durch Licht. Dies geschah zum einen durch Gewöhnung
an die neuartige Präsenz von Licht in der Stadt, vor allem aber
durch Zeichen neuer Gestaltung mit Licht. Nach diesen Gestal-
tungen und Gestalten aber fragt Schlör nicht.
Das Licht der Straße war – dies ist aus den zeitgenössischen Be-
schreibungen deutlich geworden – nicht mehr das ruhige, anzie-
hende Licht der Gaslaterne, Orientierung und Schutz verheißend.
Es war Licht, das auf Bewegung, Unruhe, Verkehr bezogen war.
Und dies ist die zweite Spezifizierung von Lichterfahrung in den
20er Jahren. Sie sind nicht nur das Jahrzehnt der Reklame, son-
dern auch der Faszination durch Motorisierung, Verkehr, Mobi-
lität. Motorrad und Auto bringen ein neues Licht in die Stadt: den
Scheinwerfer. Moholy hatte seine Bedeutung wohl richtig gese-
hen. Das bewegliche Licht, Lichtstrahl oder -kegel. Das aggres-
sive Licht, das nichts mehr von der Gemütlichkeit des Kerzen-
oder Petroleumlichts hat. Mobil gewordene Helligkeit ist nun po-
tentiell überall.
Geschwindigkeit gehört zu den signifanten Erfahrungen der Neu-
zeit – von Heine bis Schivelbusch wurde erzählt, wie die Eisen-
bahn Wahrnehmungsweisen verändert hat. Dieser Vorgang hatte
in den Zwanzigern noch einmal einen Schub – und prägte damit
dauerhafte kulturelle Muster aus. Noch einmal ein Zeitzeuge:
Bernard von Brentano, Nachfolger Joseph Roths und Vorgänger
Siegfried Kracauers als Berliner Korrespondent der “Frankfurter
Zeitung”, versuchte diese Erfahrung von Geschwindigkeit auch
sprachlich wiederzugeben. “Aller Bewegung zusammen ergibt
die Bewegung der Stadt. Alles ist beschäftigt; alles läuft einem
Ziel zu, das in einem fort überall und nirgendwo ist. In gleicher
Richtung strömen die ungeheuren Kolonnen der großen Fahr-
zeuge, die schön in der Masse und durch ihre Bewegung sind. Al-
les flimmert und glitzert, die großen und die kleinen farbigen
Schaufenster, die Lichter der Lichtreklame, nichts ist beständig,
wechselnd wie die Gedanken der Menschen, die alles beleben,
wird immer ein Ding wieder vom andern belebt.”17
Auch das Licht wurde schneller. Bis zur Hektik. Und es gehört
zur ästhetischen Einübung von Urbanität, daß diese Erfahrung in
architektonischen Formen verarbeitet wurde. Erich Mendelsohn
sagte von seinem 1923 fertiggestellten Umbau des Mosse-Ver-
lagshauses in Berlin, es sei “kein unbeteiligter Zuschauer der sau-
senden Autos, des hin und her flutenden Verkehrs, sondern es ist
zum aufnehmenden, mitwirkenden Bewegungselement gewor-
den”.18 Architektonische Form dafür war bestimmt durch Asso-
ziationen an den Schiffsbau in Mendelsohns Bauten ebenso wie
in denen von Scharoun, bekanntestes Beispiel: dessen Eingangs-
bau zur Siedlung Siemensstadt, genannt Panzerkreuzer. Form
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wurde auch gebildet durch die fliehenden Fensterbänder, die Auf-
hebung von Ecken durch herumgeführte Fenster oder Rundungen
– insgesamt also Ausdruck fließender Räume. Von der Lichtge-
staltung her ist diese Architektur doppelt auf die Straße, die Stadt
bezogen: Des Nachts handelt es sich um leuchtende Architektur,
tagsüber holen die Fensterbänder ein Maximum von Tageslicht ins
Innere. Die Umkehrung von Positiva und Negativa, von Tag- und
Nachtbild ist ein vielfach beschriebenes Merkmal der Architektur
des neuen Bauens19, eines der Merkmale, die als formale, als “sti-
listische” überdauert haben. Mies van der Rohe hat im berühmten
Seagram-Building diese Wirkung durch eine hinter die Fassade
gesetzte Licht-Installation erreicht. Diese wurde mit der Energie-
krise ausgeschaltet. Von einer solchen Krise war in den 20er Jah-
ren keine Rede. Da stellte sich das Problem für die angestrebte
Lichtarchitektur anders: Der Effekt mußte bestehen gegen kon-
kurrierende Lichteffekte der Umgebung, der Reklame, der Schau-
fenster, und es ist deshalb wohl kein Zufall, daß Mendelsohns
berühmte Kaufhäuser nicht in der Lichterstadt Berlin, sondern in
kleineren Städten wie Chemnitz oder Stuttgart standen.
Die Umkehrbarkeit von Positiva und Negativa war im Falle Men-
delsohn oder Scharoun ein Mittel, den Ausdruck von Dynamik
zu verstärken, der durch die architektonische Form selbst schon
erreicht werden sollte. Adolf Behne übrigens sah – wie Jahrzehnte
später auch Kenneth Frampton20 – in diesem angestrebten Aus-
druck von Dynamik ein von Osteuropa nach Deutschland rei-
chendes Wollen, verbunden mit dem Erleben von Dynamik in der
Gesellschaft nach der Oktoberrevolution. In den Formen des rus-
sischen Konstruktivismus vor allem sahen beide das explosive
Ausbrechen von der Fläche in den Raum, Frampton betont dabei
die leidenschaftliche Bejahung von Bewegung, Dynamik (in den
PROUNEN von El Lissitzky z.B.), Behne hingegen die im Poli-
tischen gründende Spannung von Massen als Grundlage archi-
tektonischer Aufgabenstellung. Im Gegensatz dazu betonten die
holländischen Avantgardisten den Ausgleich von Spannungen
auf der Fläche und im Raum – Mondrian und van Doesburg eben-
so wie Oud, wobei der Ausgleich sich sowohl auf die Farben als
auch auf die Flächen und Räume bezieht.
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Dynamik aber sollte nicht nur durch die äußere Form der Archi-
tektur, durch ihre Fassade ausgedrückt werden, sondern auch in
den Grundrissen, wie sie seit Adolf Loos und Frank Lloyd Wright
auf der Tagesordnung standen: ineinander übergehende Räume
ohne feste Begrenzungen. Massimo Cacciari beschreibt die
Raumcharaktere, die Mies van der Rohe geschaffen hat, so: “Das
Licht bleibt, genauer gesagt, fließt mit den Rhythmen des Raumes
in unseren Geist ein; von diesen Rhythmen wird es reflektiert,
weit entfernt von jenen Durchsichtigkeitsprinzipien des Expres-
sionismus. Das Innere zu zeigen, wäre absolut überflüssig. Mies
stößt das Prinzip der Transparenz vollkommen um: das Licht
zeigt nicht, was innen ist, sondern bietet dem Blick das Umfeld...
Räumliche Rhythmen sind die Grundlage dieser Abfolgen, deren
Sinn darin besteht, Licht zu geben und zu reflektieren...”21
Fließende Räume für fließendes Licht – oder auch umgekehrt.
Das Fließen in jedem Falle als Gegensatz zur Statik, zur Schwe-
re, zum Beharren, zum Festen und Massigen. 
Dies aber war nur eine der Varianten, Lichtgestaltung und den
Ausdruck von Dynamik, von Bewegung zu verbinden: die dyna-
mische Form. Sie verselbständigte sich und überlebte in der
Stromlinie. Die andere Variante war das Durchsichtigmachen der
Wände, ob nun durch Vergrößerung der Fenster und Einbezie-
hung der Außenraumgestaltung oder durch die gläserne Vor-
hangfassade.
Das betrifft dann die dritte Erfahrungsweise von Licht: natürli-
che Helligkeit. Licht, Luft und Sonne in jeden Raum! das war die
Forderung für die Wohnräume. Daß dahinter die Erfahrung groß-
städtischer Existenz jenseits der City-Lichterstadt, das Wissen um
die Volkskrankheit Tuberkulose, um die engen und dunklen Hin-
terhöfe stand, das muß nicht ausgeführt, aber festgehalten wer-
den.
Mart Stam formulierte 1929 lapidar: “Die Maße unserer Fenster
sollen unser Bedürfnis nach Luft und Sonne befriedigen, durch
intensive Beleuchtung jeder Zimmerecke: das Haus zu einem un-
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sere Gesundheit fördernden Organismus machen.” 22 Und Moho-
ly hatte es als biologische Grundlage menschlicher Existenz be-
zeichnet, natürliches Licht in die Räume zu holen:.“statt sich zu
verhängen, einzuschließen, öffnet sich der heutige mensch. alles
strebt nach licht und luft, nach befreiender weite.”23
Helligkeit als Luftigkeit und Eindringen des Lichts von Außen in
den Innenraum – dies wurde von der Bauaufgabe Wohnung ver-
allgemeinert zu einem “Markenzeichen” des Neuen Bauens.
Adolf Behne machte dies in seiner Beschreibung des Bauhaus-
gebäudes in Dessau von Walter Gropius deutlich: “Und das ist
eben das Erfreulichste und das Beste an dieser großen, starken
und schönen Leistung, ... daß wir im Innersten beglückt werden
durch die leichte Helligkeit, Reinheit und Offenheit des Raumes,
dessen mächtige, einheitliche Glaswandungen die Landschaft,
das Licht, das Draußen dicht an uns heranholen... .”24 Mit Moho-
lys Worten: “die masse der wand, woran alles ‘außen’ bisher zer-
brach, hat sich aufgelöst und läßt die umgebung in das gebäude
fließen.”25 Verbindung von Innen und Außen als Hereinholen des
Außen in das Innen, Öffnung der Räume nach außen, keine stren-
ge Absonderung.
Und die Richtung ist beschrieben: von außen nach innen, von da-
her Aufhebung des Gegensatzes. Das hat ganz prosaische archi-
tektonische Konsequenzen: z.B. die Trennung der Funktionen des
Fensters, das ja sowohl der Belichtung als auch der Aussicht dient.
Primär wurde in den 20er Jahren die Funktion der Belichtung der
Innenräume. Die Aussicht wurde demgegenüber vernachlässigt
(Beispiel: die für das Hinauslehnen zu hoch gelegenen Fenster in
den Häusern der Siedlung Dessau-Törten, die dann auch prompt
von den Bewohnern als erstes verändert wurden). Le Corbusier
hat das in die bündige Formel gebracht: “Das Fenster von 11 Me-
tern Länge bringt die Unermeßlichkeit der Außenwelt in den
Raum hinein.”26 Hereingebracht wird eben Licht, nicht etwa Land-
schaft, Ausblick auf diese. – Hier handelt es sich übrigens wie-
derum um ein architektonisches Mittel, das im Neuen Bauen an-
gelegt bis in die HighTech Architektur wirkt, diesmal allerdings
nicht formal, nicht als Stilmittel, sondern funktional: Schivelbusch
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zitiert Beispiele von Norman Foster bis zu Christian Bartenbach,
die in verschiedenen Bauten die Funktion der Fenster direkt und
räumlich geteilt haben: Lichtschaufeln zum Einfangen von Ta-
geslicht und Fenster zum Hinaussehen. Wie problematisch diese
Trennung auch werden konnte, machte einer der Protagonisten un-
freiwillig deutlich. A.S. Nikoljsky aus Leningrad schrieb in Was-
muths Monatsheften für Baukunst 1929: “...Bei Stockwerkbau ist
es selbstverständlich, daß man die Beleuchtung der Innenräume
durch Fenster in der Außenwand erwirkt. Wer es heller braucht,
macht die Fenster größer; wo keine übermäßige Lichtzufuhr er-
wünscht ist, können die Fenster kleiner sein.” Bei anderen Ge-
bäudetypen können andere Mittel der Belichtung gewählt werden.
Und er nennt ein eigenes Bespiel: Beim Bau einer Schule hat er
auf Fenster überhaupt verzichtet und Belichtung durch Oberlicht
gewählt. Natürlich fühlten die Schüler sich eingesperrt.27
Was für den Zusammenhang von Innenraum und Licht gesagt
wurde, macht ein weiteres deutlich: Licht war für die Avantgar-
de zunächst eine Quantität. Die höhere Quantität aber wurde
selbst zur Qualität – als Lebendigkeit und Dynamik. Hier ver-
mischt sich der eine Bezugspunkt neuer Ästhetik mit dem ande-
ren: dem der Durchsichtigkeit und Klarheit. Die angestrebten
Licht-Räume waren nicht nur in der inneren Organisation ande-
re als die traditionellen, sie waren auch mit anderem Material ge-
baut, mit lichtdurchlässigem. Glas also. Ich will hier nur auf  die
Quelle Paul Scheerbart als Begründung der Lichtarchitektur ver-
weisen. In der “Glasarchitektur” (1914 veröffentlicht) hatte
Scheerbart geschrieben: “Von den Lichtnächten, die uns die Glas-
architektur bringen muß, bleibt uns aber nichts übrig, als zu sa-
gen, daß sie wahrhaftig ‘unbeschreiblich’ sind. Man denke an die
Scheinwerfer auf allen Glastürmen und in allen Luftvehikeln, und
man denke sich die Scheinwerfer in allen Makart-Farben. Man
denke die Bahnzüge alle ganz bunt. Und man füge die Fabriken
hinzu, in denen auch des nachts das Licht durch farbige Scheiben
leuchtet. Und dann denke man an die großen Paläste und Dome
aus Glas und an die Villen desgleichen – und auch an stadtartige
Anlagen auf dem festen Lande und im Wasser – hier oft in Be-
wegung – und immer wieder anderes Wasser in immer wieder an-
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deren Farben.”28 Dieses Zitat hat Ludwig Hilberseimer verwen-
det, um das Gemeinsame Neuen Bauens zu betonen – auch dort,
wo direkte Einflüsse überhaupt nicht vorliegen (für die Bezie-
hung Scheerbart – Mies van der Rohe).
Das Glas bringt hier beide Ansatzpunkte neuer Lichträume zu-
sammen: Es bringt Helligkeit nach innen, und es strahlt farbig
nach außen, macht die großstädtische Existenz des Nachtmen-
schen attraktiv. Glas in seiner Lichtdurchlässigkeit aber auch als
reflektierendes Material bestimmt neue Lichtquantität (und dar-
in -qualität). Für die praktische Gestaltung war nun die Farbig-
keit des Glases weniger entscheidend als das, was Adolf Behne
in seiner Rezension zu Bruno Tauts Glashaus auf der Werkbund-
ausstellung 1914 schon betont hatte: Das Glas als Baumaterial
überwindet wie kein anderes Material die Materie. 
Dies dürfte nun der Kern sein, sowohl der Utopien wie der reali-
sierten Ästhetik und ihr Gemeinsames mit allen drei Formen von
Lichterfahrung dieser Zeit: Transparenz, Aufhebung des Stati-
schen und Beharrenden, Entmaterialisierung. Damit bin ich bei
abschließenden Schlußfolgerungen für mein Ästhetik-Verständ-
nis: Ambivalenz und Funktionalität des Ästhetischen, das Ästhe-
tische als Grenzphänomen.
1. Zur Ambivalenz des Ästhetischen
Die Ästhetik der bauenden und gestaltenden Avantgarde der
zwanziger Jahre war bestimmt durch zwei Vorgänge. Der erste –
der Übergang von der Fläche zum Raum – ist vielfach beschrie-
ben worden und bekannt. Ich klammere ihn hier aus. Der zweite
ist die Verräumlichung der Zeit und die Verzeitlichung des
Raumes. Was Moholy-Nagy Entmaterialisierung und Dynami-
sierung des Raumes nannte, das lief auf diese Verknüpfung hin-
aus. Damit war eindringlich ein Thema eingeführt, das erst in den
letzten 20 Jahren in der ästhetischen Theoriebildung eine zentra-
le Rolle gespielt hat: der virtuelle Charakter von Räumen. Aller-
dings unterschied sich damaliger Entwurf von heutigen. Was heu-
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te Sache der neuen Medien ist und zum virtuellen Charakter von
Wirklichkeit selbst verallgemeinert wird, das war damals Verall-
gemeinerung von Wirklichkeitserfahrung und Entdeckung eines
in der Wirklichkeit auffindbaren neuen Raumcharakters. Er lag
buchstäblich auf der Straße.. Dort flackerte, blitzte, leuchtete,
strahlte und schoss Licht durch die Nacht. Über den starren, un-
durchdringlichen ge- und umbauten Raum hatte sich ein anderer
gelegt, ein fluktuierender, von Licht gebauter und damit immate-
rieller. Und dieser Raum hatte natürlich alle Kennzeichen der Ins-
zenierung. Was als Bestandteil der urbanisierten Lebenswelt vor-
gefunden und angeeignet wurde, das wurde wieder zum Gegen-
stand bewußter oder auch spontaner Inszenierung. Das künstli-
che Licht kehrte in der Stadt zum Geist seiner ersten Anwendun-
gen zurück: zur Form des Theatralischen, zur Symbiose von Sein
und Schein. Schnell ließe sich von hier aus ein Begriff des Ästhe-
tischen verallgemeinern, wie er – besonders im heutigen Ästhe-
tik-Diskurs – üblich ist: als das Fiktive, das Schwebende, Imma-
terielle, realisiert in virtuellen Räumen, in einer virtuell gewor-
denen Wirklichkeit. In den zwanziger Jahren war daran allerdings
nicht gedacht, ästhetische Praxis dieser Zeit fügt sich einem eben
angedeuteten Begriff des Ästhetischen höchstens halb. Die Früh-
form der Freude über virtuelle Räume stand noch ganz im Be-
wußtsein notwendiger Ambivalenz: Licht und Bewegung entma-
terialisieren, aber sie bedürfen selbst der Materialisierung.
Raumerfahrung ist sensomotorische Erfahrung29, ist körperliche
und leibliche Erfahrung. Der Körper aber reagiert – und sei es mit
Hunger – auf real vergehende Zeit – auch noch im virtuellen
Raum. Von daher scheint mir nur ein Begriff des Ästhetischen der
Sache adäquat, der das Fluktuieren ausdrückt: zwischen Schein
und Sein, Materialität und Immaterialität, Sinnlichkeit und Sinn. 
2. Zur Funktionalität des Ästhetischen
Autonomieästhetische Interpretation verfehlt reale Lichtästhetik.
Das gilt zunächst für die Lichtästhetik, über die ich gesprochen
habe. Ihre Funktionalität als besondere will ich versuchen, auf
den Punkt zu bringen.
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Die Großstadt in den zwanziger Jahren ermöglichte und erfor-
derte eine neue Stufe in dem, was Schlör mit Korff “innere Ur-
banisierung” nennt.30 Die ästhetische Einübung dieser inneren
Urbanisierung hatte Teil an der Herausbildung und Befestigung
eines Mentalitätstyps, wie er seit Simmel immer wieder be-
schrieben wurde. Dieser Großstädter ist charakterisiert durch
die Existenz- wie Verhaltensform der Distanz und Distanzie-
rung. Für die Existenzform nennt Simmel bekanntlich Anony-
mität als das auffallende Merkmal, für die Verhaltensform In-
differenz und Blasiertheit. Aus der “Steigerung des Nervenle-
bens”, die aus dem raschen und ununterbrochenen Wechsel der
Eindrücke hervorgeht, bilden sich Verhaltensformen, die Ver-
haltenssicherheit garantieren können. Ästhetisches hat hier sei-
ne Bezugspunkte und Funktionen. Walter Benjamin hat als ei-
nen für den Großstädter notwendigen Akt die ständige Einü-
bung schnellen Reagierens bezeichnet und im Schock eine dafür
notwendige ästhetische Strategie gesehen. Der Mentalitätstyp
oder Habitus, der für solche Anforderungen ausgebildet wird,
ist neuerdings “Verhaltenslehren der Kälte” zugeordnet wor-
den.31 Das entspricht einer seit langem üblichen Charakterisie-
rung avantgardistischer Ästhetik jener Zeit durch den Ausdruck
von Kälte, Sterilität, Askese. Unter funktionalem Gesichtspunkt
gehört gerade dieser Ausdruck aber zur ästhetischen Aneignung
öffentlichen städtischen Lebens, hat sich in ihr gebildet. Mit
dem Rückzug in den Privatraum, der wiederum getrennt wird
von Straße und Öffentlichkeit, werden diese Ausdrucksformen
obsolet. Dann wird bestenfalls die avantgardistische Form zum
Mittel sozialer Distinktion. Oder es werden Formen gesucht und
wiedergefunden, die Wärme statt Kühle, Nähe statt Distanz,
Freundlichkeit statt Sachlichkeit, Gemütlichkeit statt Transpa-
renz ausdrücken. Man könnte sich an Plessner erinnern, der in
den Verhaltens- und Mentalitätsformen der Kühle ausdrücklich
Formen der Künstlichkeit gepriesen hat als Grundlage wirkli-
cher Gesellschaftlichkeit gegenüber der Stickluft des Gemein-
schaftskultes, Öffentlichkeit gegen den “Terror der Intimität”
(Sennet) setzte und deshalb Berührungslosigkeit in der Menge,
contenance, Einhalten von Spielregeln, Maskerade und Indi-
rektheit als bürgerliche Tugenden pries. – Im ästhetischen Ver-
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halten, scheint mir, wären solche “Tugenden” spielerisch ein-
zuüben, darin lag die spezifische Funktionalität des Ästheti-
schen in der Avantgarde. Der Kühle entsprachen immerhin die
Helligkeit und Durchsichtigkeit. Und dies in einem ganz buch-
stäblichen Sinne. Wo aber, so könnten Sie nun fragen, bleibt dar-
in das Überzeitliche, Sinnhafte, die Symbolik, ohne die Ästhe-
tik doch nicht existieren kann und die doch zumindest im tradi-
tionellen Verständnis die Funktionalität des Ästhetischen aus-
macht? Helmut Plessner hat das lakonisch beantwortet: “Von
Überwölbungen ist nichts zu erwarten, außer, daß sie einstür-
zen.”32 Damit wies er den überwölbenden Himmel der Meta-
physik ab. Für meinen Zusammenhang heißt das: Die Erhellung
lag für diese Ästhetik im Prosaischen, nicht außerhalb dessel-
ben, lag in der Belichtung und der Beleuchtung. Helligkeit war
Realsymbol. Die Quantität des Lichts wurde in der Verwirkli-
chung selbst zum Zeichen, zur Verheißung. Dies war ein Gege-
nentwurf zur autonomen Kunstästhetik und gleichzeitig die Be-
wahrung utopischer Intention. Und dies war einer der Gründe,
warum die Avantgarde zu Ende war (nicht gescheitert), als der
Nationalsozialismus in Deutschland die Macht übernahm und
die Welt in den Krieg stürzte. 
Nichts mehr konnte nach diesem Krieg weitergehen, als wäre
nichts geschehen. Im Taumel der Überlebensfreude wurde es
zunächst versucht. In den 50er Jahren galten noch einmal kurz-
zeitig Lichterflut, überwältigende Helligkeit als Norm, als Sym-
bol auch für das Vergessen der Ruinen. Lichteuphorie fand ih-
re Nahrung in den “Neonröhren” im Wohnzimmer hinter der
Gardine. Aber das war schnell vorbei. Die Metaphern und Sym-
bole von Licht als Leben und Zukunft sind verbraucht, seit Licht
als tödliche Bedrohung erfahren wurde – in den verdunkelten
Städten im Weltkrieg und im Blitz der Atomexplosion. Der
Strahl assoziiert heute eher das Verstrahlen als den erleuchten-
den Lichtstrahl. Und Licht ist selbst deshalb nicht mehr selbst-
verständlich ästhetisch relevant: nur noch im eher dekorativen
Spiel wie in Keith Sonniers “Lichtweg” auf dem Münchener
Flughafen oder in der Licht-Kunst, wie sie Mischa Kuball prak-
tiziert: als Überbietung. Im ersten Fall hat Lichtästhetik orien-
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tierende und unterhaltende Funktion, im zweiten – ich denke an
die Synagoge bei Köln, in der Kuball durch Lichtinstallation ein
Mahnmal schuf – eine kathartische, in anderen Fällen rein de-
korative.
3. Grenzziehung und Entgrenzung im Ästhetischen
Die avantgardistische Ästhetik des Lichts war noch in einem an-
deren als dem benannten widersprüchlich. Es war eine Ästhetik
der Kontraste und damit der Grenzziehung, und es war eine
Ästhetik der Grenzüberschreitung. Sie thematisierte – und darin
ist sie für Ästhetik schlechthin paradigmatisch – das Problem der
Grenze.
In seinem Beitrag zum Bauhaus-Buch “Bühne am Bauhaus”  be-
stimmte Moholy-Nagy die “Aktion des Lichtes als höchst ge-
steigerter Kontrast” als eines der Mittel des totalen Theaters (was
vor allem hieß, des nicht literaturzentristischen Theaters).33 In ei-
ner Analyse der berühmten Bauhauslampe (Jucker/Wagenfeld)
wird die Ästhetik der Kontraste erläutert an der Art, wie stereo-
metrische Formen ohne Übergänge verbunden sind.34 An diesem
Beispiel aber läßt sich auch die andere Seite des Umgangs mit
dem Phänomen Grenze zeigen: durch spiegelnde Oberflächen
wird der Eindruck einander durchdringender Formen erzeugt, die
Halbkugel wirkt schwerelos. Das ist das Thema von Moholys
Licht-Raum-Modulator, besser als im Bild ist es natürlich im
Raum, in der Bewegung zu erkennen.
Grenzen schließen ein und schließen aus. Licht kann Grenzen zie-
hen – in der Stadt durch Trennung der Viertel, in der Erzeugung
virtueller Räume, in der Belichtung und Beleuchtung von Räu-
men im Raum. Die Lichter-Stadt der 20er Jahre war die City. An-
dere Teile der Stadt, schon die Seitenstraßen der City, wurden
durch das helle Licht der Geschäfts- und Vergnügungsviertel in
noch dunkleres Dunkel gestoßen. Licht teilt, grenzt ab. Die Groß-
stadt ist eine vielfach geteilte. Auch dies ist vielfach beschrieben:
Von Franz Hessel, wenn er die Bezirke des Berliner Nordens cha-
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rakterisierte, bis zu Joachim Schlör, der die nächtliche Topogra-
phie der Stadt auch als Verteilung des Lichtes charakterisiert. Und
wer in DDR-Zeiten vom Fernsehturm heruntersah, der sah den
Grenzverlauf zwischen Ost und West nicht nur durch die be-
leuchtete Mauer, sondern durch völlig verschiedene Helligkeits-
grade der beiden Stadthälften. Spätestens an dieser Stelle wird
wohl deutlich, daß Licht als großes Quantum von Helligkeit Lu-
xus nicht nur symbolisierte, sondern zum Realsymbol, zur Prä-
sentation von Reichtum geworden war und damit von aussch-
ließender Verfügung.35
Licht kann auch entgrenzen: wenn es auf transparente Materiali-
en trifft, wenn es reflektiert wird, wenn es Illusionsräume schafft.
Licht kann Enge wie Weite erzeugen. In einer Zeit, in der alte
Grenzen aufgehoben sind und sich doch gezeigt hat, daß dies
nicht gleichbedeutend war mit einem beglückenden Zustand von
Grenzenlosigkeit, interessieren mich ästhetische Modelle des
Umgangs mit dem Phänomen Grenze. Von Entgrenzung des
Ästhetischen ist im gegenwärtigen Diskurs viel gesprochen wor-
den. Und das kann ja mindestens zweierlei heißen: Grenzenlo-
sigkeit oder Ersetzen alter durch neue, weitere Grenzen. Nur im
dicht am Kitsch angesiedelten Schlager kann (über den Wolken)
“die Freiheit wohl grenzenlos sein”, in der Realität ist Grenzü-
berschreitung immer mit dem Setzen neuer Grenzen verbunden.
Auch darin scheint mir avantgardistischer Umgang mit Licht so
erhellend zu sein: Grenzen und Kontraste zu setzen und gleich-
zeitig die Auflösung starrer Grenzen zu praktizieren.
Das Ästhetische ist selbst ein Grenzphänomen, Ästhetik eine
Grenzwissenschaft (was gleichbedeutend sein kann mit ihrem
Verständnis als Integrationswissenschaft – die Formulierung ist
eine Sache des Standortes). Entstanden ist Ästhetik als Legiti-
mationswissenschaft – sinnliches Vermögen als Erkenntnis zu le-
gitimieren, machte von Baumgarten bis Hegel den Begriff des
Ästhetischen inhaltlich aus. Die Legitimationsinstanz war Wis-
senschaft, war Vernunft. Das änderte sich. Von Gottfried Semper
an galt eine zweite Instanz: die Welt der Produktion und Produk-
te. Auf sie bezog sich „praktische Ästhetik”. Die Eigengesetz-
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lichkeit der Kunst als Gegenwelt zur realen wurde zur eigenen In-
stanz in der Autonomieästhetik. Heutiger Ästhetik-Diskurs steht
unter anderen Vorzeichen. Nicht mehr ein einziges Paradigma –
Vernunft oder Autonomie oder Praxis – bestimmt die Auffassun-
gen vom Ästhetischen, sondern alle, die sich seit der Entwicklung
von Ästhetik herausgebildet haben. Alle entgrenzen sie das
Ästhetische in gewisser Weise und ziehen neue (alte) Grenzen.
Dies wäre ein neues Thema, seine Erörterung könnte genauso en-
den wie ich jetzt ende – mit einem abgewandelten Wort von Ador-
no, daß nichts, was Ästhetik betrifft, mehr selbstverständlich ist,
bei Lichte besehen auch nicht das Licht.
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